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PAPST FRANZISKUS 

ENZYKLIKA 
LUMEN FIDEI 

AN DIE BISCHÖFE, 
AN DIE PRIESTER UND DIAKONE, 

AN DIE GOTTGEWEIHTEN PERSONEN 
UND AN ALLE CHRISTGLÄUBIGEN 

ÜBER DEN GLAUBEN
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1. Das Licht des Glaubens: Mit diesem Aus-
druck hat die Tradition der Kirche das große 
Geschenk bezeichnet, das Jesus gebracht hat, 
der im Johannesevangelium über sich selber 
sagt: „Ich bin das Licht, das in die Welt ge-
kommen ist, damit jeder, der an mich glaubt, 
nicht in der Finsternis bleibt“ (Joh 12,46). Auch 
der heilige Paulus drückt dies mit ähnlichen 
Worten aus: „Gott, der sprach: Aus Finsternis 
soll Licht aufleuchten!, er ist in unseren Her-
zen aufgeleuchtet“ (2 Kor 4,6). In der heidni-
schen, lichthungrigen Welt hatte sich der Kult 
für den Sonnengott Sol invictus entwickelt, der 
beim Sonnenaufgang angerufen wurde. Auch 
wenn die Sonne jeden Tag wiedergeboren wur-
de, verstand man sehr wohl, dass sie nicht im-
stande war, ihr Licht über das ganze Sein des 
Menschen auszustrahlen. Die Sonne erleuchtet 
ja nicht die ganze Wirklichkeit, ihr Strahl ver-
mag nicht bis in den Schatten des Todes vor-
zudringen, dorthin, wo das menschliche Auge 
sich ihrem Licht verschließt. „Niemals konnte 
jemand beobachtet werden, der bereit gewe-
sen wäre, für seinen Glauben an die Sonne zu 
sterben“, sagt der heilige Märtyrer Justinus.1 

Im Bewusstsein des weiten Horizonts, den der 
Glaube ihnen eröffnete, nannten die Christen 
Christus die wahre Sonne „deren Strahlen Le-
ben schenken“.2 Zu Martha, die über den Tod 
ihres Bruders Lazarus weint, sagt Jesus: „Habe 
ich dir nicht gesagt: Wenn du glaubst, wirst du 
die Herrlichkeit Gottes sehen?“ (Joh 11,40). Wer 
glaubt, sieht; er sieht mit einem Licht, das die 
gesamte Wegstrecke erleuchtet, weil es vom 
auferstandenen Christus her zu uns kommt, 
dem Morgenstern, der nicht untergeht.

Ein trügerisches Licht?

2. Und doch können wir, wenn wir von diesem 
Licht des Glaubens sprechen, den Einwand vie-
ler unserer Zeitgenossen hören. Mit dem Auf-
kommen der Neuzeit meinte man, ein solches 
Licht sei für die antiken Gesellschaften ausrei-
chend gewesen, für die neuen Zeiten, den er-
wachsen gewordenen Menschen, der stolz ist 
auf seine Vernunft und die Zukunft auf neue 
Weise erforschen möchte, sei es jedoch nutz-
los. In diesem Sinn erschien der Glaube als ein 



8 9

trügerisches Licht, das den Menschen hinder-
te, sich wagemutig auf die Ebene des Wissens 
zu begeben. Der junge Nietzsche forderte sei-
ne Schwester Elisabeth auf zu wagen, „in der 
Unsicherheit des selbständigen Gehens“ „neue 
Wege“ zu beschreiten. Und er fügte hinzu: 
„Hier scheiden sich nun die Wege der Mensch-
heit; willst du Seelenruhe und Glück erstreben, 
nun so glaube, willst du ein Jünger der Wahr-
heit sein, so forsche“.3 Glauben stehe dem Su-
chen entgegen. Davon ausgehend entwickelte 
Nietzsche dann seine Kritik am Christentum, 
die Reichweite des menschlichen Seins ver-
ringert zu haben, indem es dem Leben Neu-
heit und Abenteuer genommen habe. Demnach 
wäre der Glaube gleichsam eine Licht-Illusion, 
die unseren Weg als freie Menschen in die Zu-
kunft behindert. 

3. In diesem Prozess wurde der Glaube am Ende 
mit der Dunkelheit in Verbindung gebracht. 
Man meinte, ihn bewahren zu können, einen 
Raum für ihn zu finden, um ihm ein Miteinan-
der mit dem Licht der Vernunft zu ermöglichen. 
Der Raum für den Glauben öffnete sich da, wo 

die Vernunft kein Licht zu bringen vermochte, 
wo der Mensch keine Sicherheiten mehr er-
langen konnte. So wurde der Glaube wie ein 
Sprung ins Leere verstanden, den wir aus Man-
gel an Licht vollziehen, getrieben von einem 
blinden Gefühl; oder wie ein subjektives Licht, 
das vielleicht das Herz zu erwärmen und einen 
persönlichen Trost zu bringen vermag, sich aber 
nicht den anderen als objektives und gemein-
sames Licht zur Erhellung des Weges anbieten 
kann. Nach und nach hat sich jedoch gezeigt, 
dass das Licht der eigenständigen Vernunft 
nicht imstande ist, genügend Klarheit über die 
Zukunft zu vermitteln; sie verbleibt schließlich 
in ihrem Dunkel und lässt den Menschen in der 
Angst vor dem Unbekannten zurück. Und so hat 
der Mensch auf die Suche nach einem großen 
Licht, nach einer großen Wahrheit verzichtet, 
um sich mit kleinen Lichtern zu begnügen, die 
den kurzen Augenblick erhellen, doch unfähig 
sind, den Weg zu eröffnen. Wenn das Licht fehlt, 
wird alles verworren, und es ist unmöglich, das 
Gute vom Bösen, den Weg, der zum Ziel führt 
von dem zu unterscheiden, der uns richtungslos 
immer wieder im Kreis gehen lässt.
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Ein Licht, 
das wiederentdeckt werden muss 

4. Darum ist es dringend, die Art von Licht 
wiederzugewinnen, die dem Glauben eigen ist, 
denn wenn seine Flamme erlischt, verlieren am 
Ende auch alle anderen Leuchten ihre Kraft. 
Das Licht des Glaubens besitzt nämlich eine 
ganz besondere Eigenart, da es fähig ist, das 
gesamte Sein des Menschen zu erleuchten. Um 
so stark zu sein, kann ein Licht nicht von uns 
selber ausgehen, es muss aus einer ursprüng-
licheren Quelle kommen, es muss letztlich von 
Gott kommen. Der Glaube keimt in der Begeg-
nung mit dem lebendigen Gott auf, der uns ruft 
und uns seine Liebe offenbart, eine Liebe, die 
uns zuvorkommt und auf die wir uns stützen 
können, um gefestigt zu sein und unser Leben 
aufzubauen. Von dieser Liebe verwandelt, emp-
fangen wir neue Augen, erfahren wir, dass in 
ihr eine große Verheißung von Fülle liegt, und 
es öffnet sich uns der Blick in die Zukunft. Der 
Glaube, den wir von Gott als eine übernatür-
liche Gabe empfangen, erscheint als Licht auf 
dem Pfad, das uns den Weg weist in der Zeit. Ei-

nerseits kommt er aus der Vergangenheit, ist er 
das Licht eines grundlegenden Gedächtnisses, 
des Gedenkens des Lebens Jesu, in dem sich 
dessen absolut verlässliche Liebe gezeigt hat, 
die den Tod zu überwinden vermag. Da Chris-
tus aber auferstanden ist und über den Tod hi-
naus uns an sich zieht, ist der Glaube zugleich 
ein Licht, das von der Zukunft her kommt, vor 
uns großartige Horizonte eröffnet und uns über 
unser isoliertes Ich hinaus in die Weite der 
Gemeinschaft hineinführt. Wir begreifen also, 
dass der Glaube nicht im Dunkeln wohnt; dass 
er ein Licht für unsere Finsternis ist. Nachdem 
Dante in der „Göttlichen Komödie“ vor dem 
heiligen Petrus seinen Glauben bekannt hat, 
beschreibt er ihn mit den Worten: „Dies ist der 
Funke, dies der Glut Beginn / die dann leben-
dig in mir aufgestiegen / der Stern, von wel-
chem ich erleuchtet bin“.4 Genau von diesem 
Licht des Glaubens möchte ich sprechen, damit 
es zunimmt und die Gegenwart erleuchtet, bis 
es ein Stern wird, der die Horizonte unseres 
Weges aufzeigt in einer Zeit, in der der Mensch 
des Lichtes ganz besonders bedarf.
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5. Vor seinem Leiden hat der Herr dem Petrus 
versichert: „Ich habe für dich gebetet, dass dein 
Glaube nicht erlischt“ (Lk 22,32). Und dann hat 
er ihm aufgetragen, in ebendiesem Glauben 
„die Brüder zu stärken“. Im Bewusstsein der 
Aufgabe, die dem Nachfolger Petri anvertraut 
ist, hat Benedikt XVI. dieses Jahr des Glaubens 
ausgerufen. Diese Zeit der Gnade hilft uns da-
bei, die große Freude im Glauben zu spüren 
und die Weite der Horizonte, die der Glaube er-
schließt, wieder kraftvoll wahrzunehmen, um 
ihn in seiner Einheit und Unversehrtheit zu 
bekennen in Treue zum Gedächtnis des Herrn 
und getragen durch seine Gegenwart und das 
Wirken des Heiligen Geistes. Die Überzeugung 
eines Glaubens, der das Leben groß macht und 
erfüllt, es auf Christus und die Kraft seiner 
Gnade hin ausrichtet, beseelte die Sendung 
der ersten Christen. In den Akten der Märtyrer 
steht dieser Dialog zwischen dem römischen 
Präfekten Rusticus und dem Christen Hierax: 
„Wo sind deine Eltern?“, fragte der Richter den 
Märtyrer, und dieser antwortete: „Unser wahrer 
Vater ist Christus und unsere Mutter der Glau-
be an ihn“.5 Für jene Christen war der Glaube 

als Begegnung mit dem in Christus geoffen-
barten lebendigen Gott eine „Mutter“, denn er 
gebar sie, zeugte in ihnen das göttliche Leben, 
bewirkte eine neue Erfahrung, eine lichtvolle 
Sicht des Lebens, wofür man bereit war, öffent-
lich Zeugnis zu geben bis zum Äußersten. 

6. Das Jahr des Glaubens begann am fünfzigsten 
Jahrestag der Eröffnung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils. Dieses Zusammentreffen verhilft 
uns zu der Einsicht, dass das Zweite Vatikanum 
ein Konzil über den Glauben war6, insofern es uns 
aufgefordert hat, den Vorrang Gottes in Christus 
wieder zum Zentrum unseres kirchlichen und 
persönlichen Lebens zu machen. Die Kirche setzt 
den Glauben nämlich niemals als etwas Selbst-
verständliches voraus, sondern weiß, dass dieses 
Geschenk Gottes genährt und gestärkt werden 
muss, damit es weiterhin ihren Weg lenkt. Das 
Zweite Vatikanische Konzil hat den Glauben in-
nerhalb der menschlichen Erfahrung erstrahlen 
lassen und ist so die Wege des heutigen Men-
schen gegangen. Auf diese Weise ist sichtbar ge-
worden, wie der Glaube das menschliche Leben 
in allen seinen Dimensionen bereichert. 
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7. Diese Gedanken über den Glauben möchten – 
in Kontinuität mit all dem, was das Lehramt der 
Kirche über diese theologale Tugend ausgesagt 
hat7 – eine Ergänzung zu dem sein, was Bene-
dikt XVI. in den Enzykliken über die Liebe und 
die Hoffnung geschrieben hat. Er hatte eine 
erste Fassung einer Enzyklika über den Glau-
ben schon nahezu fertig gestellt. Dafür bin ich 
ihm zutiefst dankbar. In der Brüderlichkeit in 
Christus übernehme ich seine wertvolle Arbeit 
und ergänze den Text durch einige weitere Bei-
träge. Der Nachfolger Petri ist ja gestern, heu-
te und morgen immer aufgerufen, „die Brüder 
zu stärken“ in jenem unermesslichen Gut des 
Glaubens, das Gott jedem Menschen als Licht 
für seinen Weg schenkt.
Im Glauben – der ein Geschenk Gottes ist, eine 
übernatürliche Tugend, die er uns einflößt – er-
kennen wir, dass uns eine große Liebe angebo-
ten und ein gutes Wort zugesprochen wurde 
und dass wir, wenn wir dieses Wort – Jesus 
Christus, das Mensch gewordene Wort – auf-
nehmen, durch den Heiligen Geist verwandelt 
werden; er erhellt den Weg in die Zukunft und 
lässt uns die Flügel der Hoffnung wachsen, um 

diesen Weg freudig zurückzulegen. Glaube, 
Hoffnung und Liebe bilden in wunderbarer Ver-
flechtung die Dynamik des christlichen Lebens 
auf die volle Gemeinschaft mit Gott hin. Wie ist 
dieser Weg, den der Glaube vor uns auftut? Wo-
her kommt sein mächtiges Licht, das den Weg 
eines gelungenen, überaus fruchtbaren Lebens 
zu erleuchten vermag?
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ERSTES KAPITEL

Wir haben die Liebe 
gläubig angenommen.

(vgl. 1 Joh 4,16)
 

Abraham, unser Vater im Glauben

8.  Der Glaube öffnet uns den Weg und beglei-
tet unsere Schritte in der Geschichte. Darum 
müssen wir, wenn wir verstehen wollen, was 
der Glaube ist, seinen Verlauf beschreiben, den 
zuerst im Alten Testament bezeugten Weg der 
gläubigen Menschen. Ein außergewöhnlicher 
Platz kommt dabei dem Abraham zu, unserem 
Vater im Glauben. In seinem Leben ereignet sich 
etwas Überwältigendes: Gott richtet sein Wort an 
ihn, er offenbart sich als ein Gott, der redet und 
ihn beim Namen ruft. Der Glaube ist an das Hö-
ren gebunden. Abraham sieht Gott nicht, aber er 
hört seine Stimme. Auf diese Weise nimmt der 
Glaube einen persönlichen Charakter an. Gott 
erweist sich so nicht als der Gott eines Ortes und 
auch nicht als der Gott, der an eine bestimmte 
heilige Zeit gebunden ist, sondern als der Gott 
einer Person, eben als der Gott Abrahams, Isa-
aks und Jakobs, der fähig ist, mit dem Menschen 
in Kontakt zu treten und einen Bund mit ihm 
zu schließen. Der Glaube ist die Antwort auf ein 
Wort, das eine persönliche Anrede ist, auf ein 
Du, das uns bei unserem Namen ruft.




